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IV. lalirMK. Dienstag, den 7. December 1847. 98 .

Wöchentlich erscheinen zwei Nummern in V- Bogen. Der Preis beträgt für Auswärtige, einschließlich des Oldenburgischen
Postporto's , vierteljährlich 36 gr. Cour.; in der Stadt Oldenburg 34 gr. Cour, frei ins Haus.

„Das ist die Noth der schweren Zeit,
Das ist die schwere Zeit der Noth,
Das ist die schwere Noth der Zeit,
Das ist die Zeit der Schwcrennoth!"

in welcher eigentlich kein Mensch Geld hat. Es haben
zwar viele sogenannte Menschen viel Geld, um so mehr,
je weniger die meisten haben, aber crstere, die Kapi¬
talisten, die Rentiers und Geld-Aristokraten, werden nur
höchst irrthümlicher und verleumderischerWeise zu der
gewöhnlichen Mcnschengaltung gerechnet, sie bilden eine
über das gemeine Menschliche weit erhabene, dem Him¬
mel viel nähere Klasse höherer Wesen. Was man in
der Zoologie Mensch (animal Iwmo) nennt, zerfällt
nicht mehr in Racen, Völker und Stände, sondern in
zwei wesentlich verschiedene Gattungen: 4) in Menschen,
die Geld haben (Iromo eapitalm), und 2) in Menschen,
die kein Geld haben (animal Iromo). Der Unterschied
zwischen diesen beiden Gattungen ist größer, als der
zwischen Schaaf und Wolf, Hund und Katze, Taube
und Stoßvogcl. Man denke sich den Kapitalisten im
seidenen Schlafrock, auf weichen Sammetsopha's , auf
feinen Teppichen, in Salons , tapeziert mit Sammet¬
tapeten und Goldleisten, kostbare Oelgemäldcan den
Wänden, Statncn in den Ecken, mit goldenen und sil¬
bernen Instrumenten die feinsten Speisen überreichlich
genießend; aus geschliffenen Spitzgläsern schäumt ihm
der Champagner entgegen, für ihn baut die Havannah
wirklich ihre Cigarrcnblätter, und das Brot ist ihm
niemals theucr, denn er ißt keins, höchstens als Lecker¬
bissen zum schweren, wuchtigen Braten; auf den Zug
der perlenden Klingel erscheint das gehorsamste livree-
farbige Ungethüm und läßt die weiche Equipage Vor¬
fahren, ihn zu schwelgerischen Diners, tanzenden Thees,
zu gefälligen schönen Damen, in Theater und Conccrte
im Fluge muthiger Rosse zu tragen. — Seht diesen
Kapitalisten und dagegen das gemeine Mcnschenthierl

Physischer Hunger und geistige Ocde grinzt auS seiner
Physiognomie und aus dem geflickten Acrmel, ihn um¬
schreien in düsterer, schmutziger Wohnung hungrige
Kinder und wüthcnde Gläubiger, die Suppe ist dünn
zu Mittag, das Pfund Fleisch muß an festlichen Tagen
in 6—8 Theile zerlegt werden, und die Schüssel voll
Kartoffeln ist eher weggeputzt, als der Hunger schweigt,
er darf kaum aufathmen, so anhaltend muß er arbei¬
ten und sich Hetzen lassen und auch die mühseligste, un¬
willkommensteArbeit freudig begrüßen, denn wie Biele
haben gar keine Arbeit! Und so weiter! Bei diesen
und tausend andern Unterschieden soll der Kapital- und
Arbeitsmensch zu ein und derselben Gattung gehören?
— Schreckliche Ironie ! — Letztere haben  nie Geld,
denn ihre Einnahmen werden nie warm bei ihnen und
gehen in rasender Hetzjagd nur als Gesandte der Ka¬
pitalisten durch ihre schmutzigen, magern Hände, um
reicher zurückzukchren in ihre Kapitalistcn-Hcimath. Das
Bezahlen im kleinen Verkehre ist bald nicht mehr Mode.
Ans persönliche, moralische und wirkliche Pfandwcrthe
borgt der Wucherer nur zu 50—70 Procent, und das
höhere Wesen dcö Kapitalisten gar nichts, er behält's
lieber im Kasten. Alte Leute versichern ohne Aus¬
nahme, daß cs in der Geldklemme während dieses
ganzen Jahrhunderts noch nie so schwerenothsarg ge¬
wesen. Wir wollen wünschen, daß jetzt die Noth am
größten, denn da ist ja die Hülfe am nächsten.

Volksv.

Aus dem Briefe eines Proletariers
aus Süddeutschland.

. . . . Dein Rath, mir die amerikanischen Gedan¬
ken aus dem Sinn zu schlagen, ist zwar recht brüder¬
lich und gut gemeint; allein ich kann unmöglich einen
Plan aufgebcn, den ich schon Jahre lang verfolge.
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und von dessen Ausführung ich ein Resultat erwarte,
daS mich ruhig in die Zukunft blicken laßt , die in
Deutschland für den Proletarier immer düstrer wird.
Die letzte Noth ist ein schlagenderBeweis für diesen
Satz , und die Wunden , die sie gerissen, werden noch
lange nicht vernarben ; Viele haben sich daran verblu¬
tet. Laß noch ein einziges Mißjahr kommen, und
Du wirst sehen, zu welchem furchtbarenGrad das Elend
steigen wird. Die Herrschaft des Kapitals nimmt im¬
mer mehr überhand und wird nach und nach den besten
Stand — den Mittelstand — ganz und gar verdrän¬
gen und zerdrücken. Wer diesem ausweichen will, kehrt
seinem lieben aber unglücklichen Vaterland den Rücken
und sucht in dem glücklichenAmerika eine neue Hei-
math , wo er nicht nur durch Fleiß und Sparsamkeit
sich Eigenthum erwerben kann, sondern auch alle Men¬
schenrechte genießt, die ihm im alten Vaterland wider¬
rechtlich vorenthalten werden. — Widerlege mir, wenn
Du kannst, diesen Glauben , nenne mir Beispiele, die
das Gegentheil beweisen, und ich befolge gery Deinen
Rath und bleibe. In den beiden Hessen z. B . darfst
Du nicht darnach suchen; dort steigt die Armuth und
die Noth von Jahr zu Jahr , und auf welche beispiel¬
los schlechte Art die Gerechtigkeit dabei gchandhabt
wird , zeigt der Justizmord von Weidig , und neuer¬
dings die Geschichte mit dem Grafen von Görlitz , ge¬
gen den die sprechendsten Beweise seiner Schuld an dem
schrecklichen Ende seiner unglücklichen Frau vorliegen,
und dennoch hat das Hofgericht zu Darmstadt eine
Anklage gegen den Grafen zurückgewiesen. Einem an¬
dern, als einem Grafen , würde man längst den Prozeß
gemacht haben. — Und hat man nicht auch Beispiele,
Laß man den Verralh mit Ehrenzeichen, Geld und Gut
belohnt, und der Glaubens - und GewissensfreiheitHohn
spricht? — Das Feld der Schlechtigkeiten ist unend¬
lich, und es könnte Dir daher nie an Stoff fehlen,
solche zu geißeln und dadurch Dein Herzensgelüste zu
befriedigen. Bleibst Du dabei in den unteren Schich¬
ten der Gesellschaft, so wird man Dich ruhig gewähren
lassen; aber wehe Dir , wenn Du keinen Unterschied
machst und Dich zugleich in die höheren vcrstcigst und
auch da das Unrecht zu geißeln wagst ! — man wird
Dir dann bald das Handwerk legen , wie man zu sa¬
ge» pflegt. — Doch weg mit diesen traurigen Bil¬
dern. Ich lebe jetzt in der schönsten, reizendsten Ge¬
gend Deutschlands — in dem schönen Heidelberg und
befinde mich so ziemlich wohl . Als Neuigkeit muß
ich Dir noch mittheilcn, daß ich Turner bin — Tur¬
ner mit Leib und Seele . Die Purzelbäume , die ich
als Knabe geschlagen, die gymnastischen Uebungen mit
unsers Nachbars Buben in der Scheune , das Klettern
im Wald und Tragen von schweren Lasten Holz —
daS Alles zeigt jetzt seinen guten Einfluß ans mich
und ich kann darum Uebungen ausführen , die mir ohne
daS Genannte gewiß nicht möglich wären. Unser Ver¬
ein ist eine wahre Bildungöschule für Körper und Geist,
und ich möchte wünschen. Du könntest den Donnerstags-
Besprechungen nur einmal beiwohnen, um Dich von
der Wahrheit meiner Aussage zu überzeugen. Es wer¬
den darin von Studenten und Nichtstndenten Vorträge

gehalten , sowohl über Politik als auch über sociale
Verhältnisse. In jeder Versammlung wird ein Prä¬
sident gewählt , welcher den Fragekasten erschließt, die
verschiedenendarin Vorgefundenen Fragen der Gesell¬
schaft vorlczt und die Debatte eröffnet. Man tauscht
seine Ansichten gegenseitig aus , raucht sein Pfeifchen,
trinkt ein Glas Bier dabei und singt nach geschloffener
Debatte bis 11 Uhr Turnliedcr , wo alsdann das
Erscheinen der Polizei uns daran erinnert , Laß wir
in einem wohldisciplinirten , wohlgeordneten Staate
leben.

Volksschullehrer.
In Nr . 42 der «Jeverläudischcn Nachrichten" fin¬

det sich ein Aufsatz, mit G . H . Frcrichs  unterzeich¬
net , worin derselbe einen Satz aus dem Artikel des
„Beobachters" von 1846 , Nr . 103 : » Wanderungen
durch die Zeit« zu widerlegen sucht. Der Satz , welchen
Herr F . widerlegen will, lautet : „Man klagt bei uns
zu Laude , daß die Lehrer bei 80 bis 100 ^ schlecht
besoldet seien.«

Herr F . giebt zu, daß dies eine schlechte Besoldung
ist , erklärt jedoch die Angabe von dem geringe» Ge¬
halte , wie sie in dem Artikel des Beobachters hinge-
stcllt ist , für unrichtig; räumt aber gleich nachher ein,
daß cs Stellen von 80 bis 100 -P giebt. Nach der
Behauptung des Herrn F . sind dies aber nur solche
Stellen , die der Ocrtlichkcit und sonstiger Verhältnisse
wegen eine Verhciralhung des Lehrers nicht wohl zu-
laffen. ^

Nun stellt Herr F . den neun und dreißig jeverschen
Volksschullehrcrn ihre Diensteinnahme unter die Augen,
ermangelt auch nicht, ihnen vorzuftihrcn , wie sie und
alle ihre Amtsgenossen des ganzen Großherzogthums
Oldenburg sich doch ungleich besser ständen, als viele
Tausende ihrer armen Amtsbrüder  in vielen
andern deutschen Staaten . Hierin muß man dem
Herrn F . vollkommen Recht geben, wie man auch nur
den Fleiß loben kann, womit derselbe die Dienstcinnahme
der Schullehrer auf lauter Courant reducirt hat. Nach
der speciellcn Aufführung ihrer Dienstcinnahme wird
den Schullehrern nochmals zu Gemüthe geführt , wie
viel schlechter die armen Schullehrer der andern deutschen
Staaten sich ständen.

Nun aber kömmt Herr F . mit der Hauptsache,
welche gewiß den letzten Klagelaut über schlechte Be¬
soldung verstummen machen wird. Es heißt nämlich:
„Nach der herzzerreißenden Schilderung in Nr . 350
und 352 der Bremer Zeitung von 1846 und nach ei¬
nem Berichte in dem Morgcnblatte von 1844 sind die
Schullehrer im Königreiche Hannover wahrhaft be-
jammernswerthe Kreaturen.  Zehn Thaler jähr¬
lich ist am häufigsten  ihr Gehalt , zwanzig Thaler be¬
zeichnet schon eine gute  Stelle und 75 Thaler ist
das Höchste, was dieser oder jener Dorfschullchrcr er¬
hält . Die armen  Lehrer wohnen von Monat zu
Monat bei den Gcmcindcgliedern und haben bei ihnen
einen sogenannten Reihentisch."

Herr F . verdient den wärmsten Dank für die Theil-
nahme , die er für die Schullehrer des Königreichs
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Hannover an den Tag legt. Ich sage ihm denselben
im Namen aller der Lehrer, die er Kreaturen zu nennen
beliebt, nebenbei auch für die sonstige Theilnahme , die
er für die Lehrer empfindet; denn ich schließea»S den
Ausdrücken, deren er sich bedient, daß die Noch der han¬
noverschen Schullehrer ihm tief, tief zu Herzen geht. ,

Der von Herr » F . angeführte Zeitungsartikel und
die theilnahmßvollenAnsdrücke haben in mancher Brnst
viel Mitlciden mit diese» armen Geschöpfe» erweckt,
und Herr F . hat dadurch schon außerordentlich viel
Gutes gestiftet. Doch irre ich nicht , sollten die aufge»
frischten Zeitungsartikel des Herrn F . eine andere Wir¬
kung hervorbringcn : sie sollten die Klage über schlechte
Besoldung der oldenburger Schullehrer widerlegen.
Herr F . wird aber schwerlich einen Hungrigen dadurch
satt machen, wenn er zu ihm sagt : »Sich mal Len an,
der ist »och viel hungriger als Du ! — er wird trotz
dem doch fortfahren über Hunger zu klagen. Eben so
wenig wird Herr F . die Klagen über schlechte Besol¬
dung der Schullehrer dadurch beschwichtigen, daß er
ein paar alte Zeitungsartikel aufwärmt , worin die Noth
Anderer mit krassen Farben geschildert ist. Ueberhaupt
will mir scheinen, als ob eine solche Abfütterungswcisc
wenig Auklang fände.

Will ' s Herr F . nicht mal auf andere Weise ver¬
suche» ?

M . Sch.

Theater . — Concert.
Dienstag , den 30 . Nov . : »Eine  Schwester ."

Trauerspiel in 3 Acten von Hermann Rollet. — Es
werden mitunter Stücke aufgcsührt , die wegen ihrer
Jämmerlichkeit ohne Gnade ausgepfiffen zu werden
verdienten; ein solches Stück aber war das heute hier
gegebene — »Eine Schwester" — nicht , denn es
ist nicht so viel werth, seinethalb den Mund zu spi¬
tzen. Die Fantasie des Dichters — hin und wieder
rechtfertigt der Dialog dieses Prädicat — mnß krank,
todtkrank gewesen sein, da sic ein Sujet , wie in diesem
Trauerspiele, so fortspinnen und zu solcher Entwickelung
bringen konnte. — Anna ( Mad . Bluhm ) , die Toch¬
ter des Stadtphysicus Stein (Herr Berninger ) , ist
bei ihren Anverwandten auf dem Lande, sie ist die Braut
des Secrctair Schlange (Herr Palleske ) , liebt aber
ihren Bräutigam nicht; dieser hat ihren Bruder , den
sie seit vielen Jahren nicht gesehen, aus einer , ich
glaube politischen, Gefangenschaft befreit und dafür ihre
Hand verlangt , die sie ihm auch, ohne irgend einen
Zwang von Seite » ihrer Eltern , aus purer Dankbar¬
keit zugesagt. — Nun aber hat der heillose Cupido
einen jungen Menschen in ihre Nähe gebracht, der
durch einen einzigen Blick ihr ganzes Wesen gefangen
genommen und sie beinahe in ihrem Vorsatz wankend
gemacht hätte. Damit ihr nun die Dankbarkeit gegen
den Befreier ihres Bruders nicht noch schwerer werde,
faßt sie einen heroischen Entschluß, — sie will dem
Fremden , diesem Zauberer , nicht zum zweitenmal be¬
gegnen; aber, o Himmel I in demselben Augenblick, als
sie diesen schönen Entschluß gefaßt, tritt der junge Mensch

mit den melancholischenZügen ihr vor die Auge» —
es ist um sie geschehen. Der junge Mensch — er nennt
sich Leo (Herr Häscr) — spricht einige schmeichelnde,
rührende Worte zu ihr. — Lassen Sie mich! seufzt sie,
indem sie sich entfernen will. Nein , himmlisches We¬
sen, ich lasse Dich nicht, ruft er — daun sagt sie wie¬
der etwas und so holt ein Wort daS andere, bis sich
beide in den Armen liegen und sich ewige Liebe und
Treue schwören. Doch mit des Geschickes Mächten ist
kein ewiger Bund zu flechten. Noch ein kurzes Wcch-
selgespräch und sie erkennt in diesem Ideal von einem
Liebhaber ihren so lange fern gewesenen Bruder und
er in ihr seine Schwester. — Bruder ! tönt es entsetz¬
lich von ihren Lippen und zu gleicher Zeit von den
seinigen: Schwester ! — Damit ist der erste Act aus.
— Der Vorhang fällt und der Zuschauer denkt: das
wird eine schöne Comödic werden. — Im zweiten Act
meinen wir, Len geschlossenen Licbcöbund zwischen Bru¬
der und Schwester sich in Wohlgefallen aufgelöst zu
scheu, aber Prosit ! — sic werden nur noch »erpichter
aufeinander. Unter einer Eiche oder Linde haben sie de»
feierlichen Eid abgelegt, sich— wenn sie auch nicht ehelich
verbunden werden können, doch ewig treu zu lieben —
keine Macht soll sie trennen — kein Anderer soll ihr
Herz besitzen. — Die Eltern , zu denen sie zurückge-
kchrt sind, erfahren von ihrer sträflichen Liebe und den¬
ken kopfschüttelnd auf ein Mittel , sie davon zu heilen
— dieses ist auch bald gefunden. Der Herr Sohn
soll eine Jugendgespiclin heiralhen und Fräulein Toch¬
ter ihre» ersten Verlobten. Der Herr Sohn ist zuerst
vernünftig und willigt ein , daS Töchtcrlein widcrsetzt
sich Anfangs , doch als sie von der Untreue ihres Bruder
Bräutigams hört , entschließt auch sie sich, aber nur
scheinbar. Um einen Rückfall zu verhindern, wollen die
Eltern , daß die Hochzeit sogleich vor sich gehe. Cs
werden Anstalten gemacht— die Gäste sind versammelt.
— Die Braut hat die Gesellschaft verlassen — wir
sehen sie in ihrem Schmucke vor uns . Sie ist aber
keineswegs gewillt ihren Schwur zu brechen — auch
ihr Bruder soll den seinigen nicht brechen. Sie zeigt
uns ein Fläschchen mit Gift , davon gießt sie ein Weni¬
ges in .zwei bereitstchcudc Weingläser und nölhigt nun
ihren Bruder — den sie hierher beschicdcn hat , um
ungestört Eins mit ihm zu trinken— Wein cinzuschen-
kcn — es geschieht. Sie stoße» an pnd nachdem sic
getrunken haben , entdeckt die geliebte Schwester ihrem
geliebten Bruder , daß sie beide Gift getrunken. Er
macht bei dieser Entdeckung große Augen. Sie legt
sich aufs Sofa und fängt an zu sterben — er sieht
sich in die fatale Nothwendigkcit versetzt, ein Gleiches
zu thun. Daun kommt der Vater — die Mutter kommt
— es kommen Gäste — nicht aber — obschon der
Vater Arzt ist — um den mit dem Tode Ringende»
beizuspringe» , sondern um einige schöne Gruppen zu
bilden , und dem Kampfe zuzuschen, bis endlich der
Tod die beiden Liebenden unter hat . Dann ist
die Geschichte aus . — Die Darstellung war im Gan¬
zen ziemlich gut — ins Einzelne cinzugchen halten wir
nicht für nöthig , weil wir die Hoffnung hegen, daß
das Stück hier nicht wieder zur Aufführung kommen
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werde. — Hierauf : „Mary, Max und  Michel . "
Komische Oper in 1 Act von C. Blum . — Seltsamer
Zufall ! diese komische Oper wurde auch mit dem
„Blauen Engel"  au einem Abend zusammen ge¬
geben. Ucbrigens wäre es nicht nöthig gewesen, auf
dem Zettel zu sagen, komische  Oper , denn daß eine
Oper hier  komisch ausfallen muß , wissen wir schon
im Voraus . — Herr Grevenberg,  der sogenannte
Tenor, gab den Michel als zweites Debüt . Wenn wir
nach seinem ersten Auftreten von ihm sagte» , er könne
kühn mit den hier vorhandenen Singkräftcn in die
Schranke » treten , so haben wir damals eine zu große
Meinung von ihm gehegt. Wenn unsere Opernkraftc
sich auch auf Null reducircn lasse» , so haben wir doch
heute gefunden, daß Herr Grevenberg noch mehrere
Stufen tiefer steht. Wer ihm weiß gemacht hat, singen
zu können, hat sich gewiß einen Spaß mit ihm erlaubt;
denn daß er von einem richtigen Vortrag keine Idee hat,
bewies er mehrfach, und wenn er nur einigermaßen Ge¬
schmack besäße, so würde er das — zwar sehr schöne
aber seinem Character nach hier als Einlage sehr un¬
passende — einfache Liedchen von Kücken: „O wär ich
doch des Mondes Licht", nicht noch am Schlüsse mit
einigen näselnden Schnörkeln versehen haben. Was
sein Spiel betrifft, so tritt es noch weit hinter seinen näseln¬
den Gesang zurück. Ein solches Herumlaufcn und
Herumtanzen auf den Brettern , das sich oft — aus
dem Theaterrahmen herausgehend — bis dicht an die
Lampen erstreckend— einen Sprung ins Orchester fürch¬
ten ließ, kann wohl ein Lächeln erregen, aber nur ein mit¬
leidiges. Hinsichtlich des Sprechens ist Herrn Grcvcn-
berg dringend zu empfehle» , eine Bekanntschaft mit
der Grammatik zu machen. — Mad . Dietrich
war — besonders im Spiel — eine allerliebste Mary.
— Herrn Häser  II . (Max ) merkte man wenigstens
den tüchtig dnrchgebildetcn Musiker an. Sein Vortrag
im Gesang hat uns gefallen — nur schade, daß einige
Consonanntc bei der Aussprache sich ihm stets so wider¬
spenstig zeigen. —

Donnerstag , den 2 . Dee. : "Der galante
Abbe . " Lustspiel in 2Acten . Nach dem Französischen
von C. Coßmann. — Ein feines  Lustspiel , das
aber auch sein gespielt werden muß , wenn cs gefallen
soll. Wir glauben , die Rolle des jungen Theologen
Claudius würde, durch Herrn Häser  I . wirksamer ge¬
geben werden können, als es heute durch Herrn Blühm
geschah. Es fehlten GcmüthsauSdruck und Wahrheit.
Fräulein Scholz (Scholastica) dagegen war unüber¬
trefflich. — Hierauf : „Die Erholungsreise . "
Bekannte Farce , in welcher Herr Jenke  I . als Con-
ditor Adler sich wieder höchst ergötzlich machte, und
Herr Bluhm  als Hcinicke gottvoll war . In der¬
gleichen Rollen ist Herr Bluhm ganz an seinem Platze.

Freitag , den 3 . Dee. : II. Abonnement- Concert
im große» Casino-Saale . — Erster Th eil:  Ouver¬
türe zur Oper »Scmiramis«  von Catel. — Con¬
certino für Fagott von C. M . v. Weber, vorgctragen
von Herrn CapellmusikuS Schmitt. — 1,5 . Violin-

Concert von L. Spohr , vorgctragen vom Concertgebcr
(HerrnHofcapellmeistcr Professor Pott ) . — Ouvertüre
zur Oper » Leonorc« (Nr . I.) von L. v. Beethoven.
Zweiter Theil:  Große Symphonie in c - mol von
Niels Gade.

Die Ouvertüre von Catel, im grandiosen Styl ge¬
schrieben, war von mächtiger Wirkung und cs ist dank¬
bar anzuerkennen, wenn man dergleichen ältere Com-
positionen je zuweilen zu Gehör bringt. — Herr Ca-
pcUmusikus Schmitt  überraschte durch einen schönen
Ton und geschmackvollen Vortrag . — Das Violin-
Conccrt von Spohr , so vollendet es auch vorgetragen
wurde, wollte uns nicht recht ansprechcu. Die neueren
Compositionen Spohr 's erscheinen uns überhaupt nur
wie Auszüge aus seinen früheren Meisterschöpfungen,
sie sind trocken und vcrrathcn nur die Absicht, aber nicht
die Kraft, etwas zu produciren. — Die Ouvertüre zur
Lconore ist bekannt. — Auf die Symphonie von Gade
waren wir sehr gespannt , wir hatten eigentlich weit
weniger erwartet, als wir fanden, und cs ist uns kaum
erinnerlich, jemals von einem größcrn Musikstückebei
der ersten Aufführung so durchdrungen zu sein, wie von
dieser Symphonie . Welche effektvolle, wirksame Jn-
strumentirung und — vorzüglich im zweiten und dritten
Satz — welche Klarheit, welche Durchsichtigkeit. Der
zweite Satz besonders mit seinen schwedischen National¬
klängen brachte eine ganz cigenthümliche Wirkung her¬
vor. — Die Ausführung von Seiten des Orchesters
war — einige Kleinigkeiten abgerechnet— sehr lobcns-
werth.

Sonntag , den 5 . Dee. : »Mariettc und Jea-
netton,  oder : Die Heirath vor der Trom¬
mel . " Vaudeville in 3 Acten, nach dem Französischen
von W . Friedlich. Die Musik acrangirt von Stieg-
mann . — Herr Häser  II . cxccllirte wieder als Tam¬
bourmajor Spartakus . Sein „ Ist mir einerlei"
war von ungemein komischer Wirkung . Aber was sollen
wir von dem Geschmack des Herrn Grevenberg
sagen, der als Marquis de Monleflr die, gewiß nur
für Harfenistinnen componirte, schmierig sentimentale
Krebs' sche Arie : „Liebend gedenk ich Dein " ,
nicht etwa sang, sondern näselte? Gehörte das daher?
Wie kam denn der Herr MarquiS überhaupt dazu,
singen zu wollen? und wenn er cs denn durchaus nicht
lassen konnte, so hätte er etwas Passenderes wählen
sollen. Herr Grevenberg wird noch tüchtig zu lernen
haben, sowohl im Sprechen wie im Gehen und Singen,
wenn er auf der Bühne auch nur geringen Ansprüchen
genügen will. —

Der Beobachter.

Großheyogliches Hof-Theater.
Dienstag, den7. Dee. (9, Vorst, der IV. Serie) : Die Gefange¬

nen der Czarin. Lustspiel in 2 Aufzügen: Frei nach Bayard
von W, Friedrich. — Die Wiener in Berlin. Liederspicl in
1 Act von Holtci.

Donnerstag, den 9. Decbr. (1 . Vorst, der V. Serie) : Di«
Advocaten. Schauspiel in 3 Acten.

Nckigirt unter Verantwortlichkeitder Verlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg,
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Ein Bolksblatt.
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Wöchentlicherscheinen zwei Nummern in V? Bogen. Der Preis beträgt für Auswärtige, einschließlich des Oldenburgischen

Pvstporto's , vierteljährlich 36 gr. Cour.; in der Stadt Oldenburg 34 gr. Cour, frei ins Haus.

Die Damme 'r Festlichkeiten vom 12 . und
1-L. v. M . betreffend.

„Was Haß und Neid verzweifeltspricht,
Entehrt den Guten und Edlen nicht;
Der Ohnmacht Wort wird klanglos vcrwchn,
Und die Wahrheit siegreich prangendbestehn."

Zur richtigenWürdigung des Aufsatzes: „Zur
Ergänzung"  in Nummer 96 dieser Blätter diene
den geehrten auswärtigen Lesern zur Nachricht, daß der
Verfasser desselben und seine paar ehrenwerthen Genossen
schon seit länger, wie hier am Orte genugsam bekannt
und sich jetzt unzweifelhaft hcrausgcstellt, einigen Per¬
sonen gegenübermit einem schleichendenmoralischen
Gal len sieb er behaftet sind, das durch die heftigen

Aufregungen, welche die Festlichkeitenvom 42. und 44.
v. M . in ihnen hervorgebracht, wie aus ihrem köst¬

lichen Gemälde, das meisterhaft den Wolf im Schaafs-
pelzc verbirgt, klar zu ersehen, — endlich zu einem
längst ersehnten giftigen Ausbruche gekommen, wodurch
ihr bedrängtesHerz wahrscheinlich erleichtert worden.
Die Krise hat aber bei ihnen lauter Jrrrcden zur Folge

gehabt, und zwar solche, wie nach der Kenntniß ihrer
Geistes- und Herzenscülturnur erwartet werdenkonn¬
ten. PhantasircndcFieberkranke offenbaren in der Re¬

gel dieselben Gedanken, womit sich ihre Seele in ge¬
sunden Tagen zumeistund am geheimsten beschäftigt.
Durch diese psychologischeErfahrung, die sich wenig¬
stens am starkgeistigen Ergänze! als richtig erwiesen,
findet alles das, waS derselbe von „ glühendem En¬

thusiasmus" , „großer Geschäftigkeit«, „ frommerBe¬

geisterung« und „ Gedichtproben eigener Fabrik" des
Berichterstatters in Nr. 93 der diesjährigen Neuen Blät¬
ter (wenn die willkuhrlicheVoraussetzung: der Verfasser
der Festlieder und der Berichterstattung sei ein und die¬

selbe Person, überhaupt richtig wäre, was sie nicht
ist) ; ferner albern über den Schützen- Commandanten,

wo der Ergänzer, der große Mensch, sich auf einer or-
dinaircn Eifersuchtertappenläßt; vor allem aber ge-
schmack- und würdevoll von dem „Fcstmarsch" witzelt,
— so sehr seine natürliche Erklärung, daß die nähere
Beleuchtungdieser romantischen Redewendungen, die

ein großes Talent zu Spclunken-Witzcn verrathcn, un¬
bedenklich erlassen sein kann. Aus einer unrei¬

nen Quelle kann nurSchmutzigeS kommen,
und das Reinste zu entwürdigen , ist des
BösenHerzenbTrachten und Freude. -
Dies ist der Schlüsselzum ganzen unsaubernTreiben,
dessen wahre Urheber, nach der Lüge Art und um der
allgemeinenVerachtung nicht am Pranger zu stehen,
cs nie wagen werden, öffentlich ihre Namen zu nen¬
nen. Sollten wir aber in dem oben Gesagten fehl

gehen; sollte vielmehr der Verfasser der „Ergänzung«
und seine Genossen ihre geistreichen und noch mehr
wahrhaftigenWorte mit Willensfreiheit beschlossenund
niedcrgeschrieben haben, so bewiese das zu unserem
Schmerzenur, daß sie, freilich auf einer niedrigere»
Stufe, weil sie auf Gesittung großen Anspruch machen,
ebenbürtige Brüder derer sind, die durch rohe Thaten
der Faust dem guten Damme znm öfter» einen un¬
verdienten bösen Namen gemacht, für welche Weise und
patriotischeEhrenbezeigungsie des Danks und der

Hochachtung aller gutgesinnten Damme'r Burger, wie
bereits von diesen öffentlich ausgesprochen, gewiß sind.

Möglich auch, daß kleinlicher Neid, freistaatliche Frei-
heitS- Schwindeleienund ein seit länger hier nicht ge¬
sehenerHochmuth an dem feinen Verfahren großen
Anthcil haben. —

In dcni, was der Ergänzer zuerst über den „Vogt",

„Pokal" und „Ausschuß" sagt, wird der Geruch deS
WolfeS gleich besonders bemerkbar. Es sind dies
Worte, die von hoher Bildung und zartemGefühle
zeugen, und mit welchen er seinen Mitcingcseffcucneine
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